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Evangelisch-theologischer Pfarrverein 

Jahresberichte 2011 bis 2024 

Jahresbericht 2011 

Das Jahr 2011 diente dem Evangelisch-theologischen Pfarrverein zur Sammlung auf 

der Grundlage seiner ursprünglichsten Ziele. 

Er hat zu drei Zusammenkünften zur theologischen Besinnung eingeladen: Kollege 

Gottfried Locher, neu gewählter Präsident des SEK, war zum Gespräch zum Thema 

„Diener am Wort – und das Sakrament?“ unter uns. Kollege Beat Weber sprach über 

die Psalmen, den Gegenstand seiner jahrelangen Forschung. Den Zyklus der 

Vortragsnachmittage zur Frage nach dem kirchlichen Lehrauftrag eröffnete der 

Berner Althistoriker Stefan Rebenich mit Ausführungen zur Bildung zwischen 

heidnischem Ideal und jüdisch-christlichen Vorgaben. Der Ausflug führte nach Zürich, 

wo wir durch das Fraumünster geführt wurden und an der Tagung des „Instituts für 

Kirchenentwicklung“ über die Zukunft des Pfarrberufs teilnahmen. 

Der Verein engagierte sich mit einer Stellungnahme gegen die neue 

Kirchengesetzgebung, weil sie theologische Probleme mit Ordnungsmassnahmen zu 

lösen versucht. Das zeigt sich beispielhaft daran, dass sie vom „Weisungsrecht“ des 

Kirchgemeinderates spricht in einer Weise, die Missverständnisse geradezu 

provoziert. Eine erfreuliche Anzahl von Kolleginnen und Kollegen haben diese 

Stellungnahme unterschrieben. In den anschliessenden kirchenpolitischen Debatten 

zeigte sich aber deutlich, dass theologische Argumente in der momentanen Lage fast 

nur als Feigenblätter für ständische Interessen wahrgenommen werden. – Im 

Dezember wandte der Vorstand sich an den Synodalrat mit der Frage, wie die 

Untersuchung gegen eines unserer Mitglieder, Pfrn. Christine Dietrich, begründet und 

zu verstehen sei. 

An der Mitgliederversammlung wurden zwei neue Vorstandsmitglieder gewählt: 

Werner Ammeter, Goldiwil, und Patrick Moser, Madiswil. Christine Maurer legte das 

Amt der Präsidentin nieder und wurde mit herzlichem Dank für ihren jahrelangen 

Einsatz verabschiedet. 

Ich habe das Präsidentenamt übernommen, weil ich der Überzeugung bin, dass der in 

den Statuten festgelegte Zweck heute aktueller denn je ist. Es wäre ein fatales 

Zeichen gewesen, den Verein aufzulösen, wie das als Möglichkeit erörtert wurde. 

Denn nach wie vor ist es für das kirchliche Leben die alles entscheidende Frage, ob 

wir damit rechnen, dass wir einem Gott dienen, der sich offenbart hat, oder ob unser 

Gegenüber nur ein religiöser Bewusstseinsinhalt ist. Diese Frage ist heute unter den 

akademischen Theologen und unter den kirchlich interessierten Zeitgenossen so 

wenig klar wie vor hundertfünfzig Jahren. Der einzige Unterschied besteht darin, dass 

damals über diese Frage offen gestritten wurde, so dass jedem aufmerksamen 

Beobachter klar werden konnte, dass es bei allem wirren Gezänk auch um dieses 
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Grundlegende geht. Heute hat sich demgegenüber der Schein etabliert, dass alle 

kirchlich Engagierten dieselben Grundlagen teilen. Dadurch macht sich der Anschein 

breit, dass es bei allem Kirchlichen nur darum geht, die Aufgaben möglichst effektiv 

und ansprechend zu organisieren, also den allseits anerkannten Inhalt recht zu 

verpacken. Die theologischen Auseinandersetzungen werden durch psychologische 

Erwägungen ersetzt, kirchenpolitische Entscheidungen werden rein 

organisationstheoretisch begründet, und am Ende findet das Menschlich-

Allzumenschliche kein kritisches Gegenüber mehr. So verliert die Kirche, auch gegen 

aussen nur allzu gut spürbar, ihre Ehre, Creatura Verbi zu sein. 

In dieser Situation erinnert der Verein daran, dass am geschichtlichen Anfang der 

neuzeitlichen liberalen Kirchenkörperschaften eine Meinungsverschiedenheit steht, 

die so tief wie nur denkbar greift: die Differenz in der Annahme, ob es die Theologie 

mit einer Wahrheit zu tun hat, die im vollen Sinn des Wortes höher ist als alle 

Vernunft, oder ob eine solche Annahme im Angesicht der neuzeitlichen Erkenntnisse 

obsolet ist und es nur mehr darum gehen kann, das Recht dieser alten Annahme 

innerhalb der modernen Vorgaben auszuweisen. Damit erinnert der Verein daran, 

dass es bei allen Auseinandersetzungen nicht nur um moralische und praktische, 

sondern auch um unterschiedliche Glaubensüberzeugungen geht. Wenn er das 

eindringlich, umsichtig, problembewusst, nach allen Seiten hin gesprächsbereit und 

fest in seinen statutarischen Grundannahmen verwurzelt tut, erweist er damit der 

Kirche wie dem säkularen Staatswesen einen wichtigen Dienst: Er erschwert voreilige 

und darum längerfristig nicht tragfähige Weichenstellungen, und trägt bei zu einer 

Meinungsbildung, die sich in einem Klima der Toleranz und des wahrhaften Respekts 

vor den innersten Gewissensbindungen ihren Weg sucht. 

26. März 2012  Paul Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2012 

Unter dem Titel „Machet zu Jüngern alle Völker“ trafen sich Vereinsmitglieder und 

Gäste fünf Mal an einem Montagnachmittag im CAP in Bern. Es ging um eine kritische 

Rückschau auf die „empirische Wende“ in Theologie und Kirche. 

Prof. Walter Dietrich brachte das Zusammenspiel von Frömmigkeitspraxis (Feste) und 

Katechese im Spiegel der alttestamentlichen Schriften zur Sprache und regte damit 

dazu an, über entsprechende (schwindende?) Möglichkeiten in unserer Gegenwart 

nachzudenken. Prof. Christian Möller erinnerte an den Denkweg Walter Mosterts und 

warb mit sehr praktischen Beispielen darum, die kirchliche Tätigkeit auf den 

sonntäglichen Gottesdienst zu konzentrieren. Prof. Fritz Osterwalder legte uns dar, 

wie zur Stabilisierung der liberalen Schweiz die Person Pestalozzis sakral überhöht 

wurde und liess uns mit der Frage zurück, wie sich die kirchliche Arbeit in einem 

solchen mystifizierten Umfeld sachgerecht behaupten kann. Der Präsident führte in 

eine Neuentdeckung ein: Seit der Publikation der Cambridge Notizen wird deutlich, 
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dass Mani Matter den Verlust der Christlichkeit als das zentrale Problem in der 

modernen Kultur empfunden und zu bearbeiten versucht hat, mit Folgen weit über 

das spezifisch kirchliche Leben hinaus. Kollege Pfr. Dr. Ulrich Knellwolf stellte die 

scharfe Kritik Gotthelfs am Katechismusunterricht dar und warb für einen 

erzählenden Zugang – mit „auktorialen Einschüben! – zur Botschaft des Evangeliums. 

Die Nachmittage wurden zufriedenstellend besucht und die Diskussionen waren 

inhaltsreich, konzentriert, sachlich, zunehmend nachdenklich und oft sehr engagiert. 

Das Miteinander von Älteren und Jüngeren erweist sich wie erhofft als eine Quelle für 

ein neues Verstehen. Allerdings gilt es nüchtern zu bedenken, dass die Jüngeren 

kaum noch darauf eingestellt sind, sich an einem Montag Zeit für grundsätzliche 

Reflexionen zu nehmen, und dass die Skepsis, ob eine dezidiert theologische 

Urteilsbildung überhaupt „etwas bringt“, gross ist. Der Vorstand wird sich überlegen 

müssen, ob alternative Formen und Zeitfenster für diese Arbeit denkbar sind, und ist 

für Vorschläge und Hinweise der Mitglieder dankbar. 

Der Vorstand traf sich zu drei Sitzungen, einmal mit einem Vertreter der Kollegen aus 

der übrigen Schweiz zur Vorbereitung der Tagung „PAROIKIA“ am 13. Juni 2013. 

Kollege Pfr. Dr. Werner Steube hat im Hinblick auf seine Pensionierung auf Ende des 

Jahres 2012 den Austritt aus dem Vorstand bekannt gegeben. Seine Mitarbeit wurde 

ihm herzlich verdankt. 

Es bleibt mir, allen Vorstandsmitgliedern für ihr Mitdenken und Mitschaffen zu 

danken, insbesondere unserem Aktuar und Kassier Ueli Grossenbacher. 

Hundwil, im März 2013  Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2013 

Wiederum waren die Mitglieder an Montagnachmittagen zu Zusammenkünften 

eingeladen, an denen kompetente Referenten Anlass gaben zu einer vertieften 

theologischen Reflexion. Sie waren noch immer den Fragen gewidmet, die sich aus 

der „empirischen Wende“ in den 70-er Jahren des letzten Jahrhunderts ergeben. Das 

Referat von Prof. Dr. Martin Sallmann, Bern, über das Verhältnis der Oxfordgruppen, 

Bundesrat Minger und Karl Barth gab Anlass zu einer substantiellen Diskussion, bei 

der vor allem auch die Lebenserfahrung der älteren Kollegen sehr klärend wirkte. 

Unter dem Titel „Die Welt als Gottes Anrede der Kreatur durch die Kreatur“ warb 

Pfr. Dr. Ulrich Knellwolf, Zollikerberg, für ein Predigtverständnis, bei dem das 

Gespräch zwischen Welt und Bibel sich zu einer klaren, verheissungsvollen Anrede 

verdichtet. Der Meeresbiologe David Senn sprach unter dem Titel „Erlebtes 

Beobachten“ sehr anschaulich und auferbauend über das Rätsel des menschlichen 

Gehirns und die Lebenswelt der Albatrosse.  

Zusammen mit den Verantwortlichen der Tagung PAROIKIA lud der Verein am 

10. Juni zu einer Tagung ein, die sich den theologischen Hintergründen für die 
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offensichtlichen Zentralisierungstendenzen in den evangelischen Kirchen widmete: 

„Der Leib Christi und die ‚Corporate Identity‘ der Kirchen“. Nach einem Rückblick auf 

eine Tagung von a+w und einer pointiertem Summarium vieler theologisch 

formierenden Interventionen des Berner Synodalrates hielten Christine Stuber und 

Barbara Hallensleben die Hauptreferate. Die abschliessende Diskussion über die 

zuvor erarbeiteten Thesen wurde dann aber dialektisch aufgefasert und verlor sich 

am Ende wieder im Lamento über die schwindende Bedeutung der Theologie und das 

Lob innovatorischer Initiativen.  

Die Zusammenkunft am 23. September 2013 war der Weiterarbeit am Thema 

gewidmet und führte wieder hochkarätige Referanten nach Bern, den Basler 

Kirchenjuristen Dr. Felix Hafner und seine Assistentin Dr. Anna Kühler. Er machte 

deutlich, dass es keine juristische Antwort gibt auf die Frage, wie die kirchliche 

Profilsuche und das evangelische Versprechen einer auch innerkirchlichen 

Gewissensfreiheit in Einklang zu bringen sind. Dieser Nachmittag war beschämend 

schlecht besucht (von allen bisherigen Zusammenkünften am weitaus schlechtesten). 

Das macht deutlich, dass sich im Kollegenkreis nur wenige etwas Weiterführendes 

von kirchenpolitischen Klärungen erhoffen.  

Zu seinem jährlichen Ausflug lud der Verein nach Hundwil, wo das Jubiläum 

„500 Jahre Appenzell bei der Eidgenossenschaft“ Anlass gab zu einem 

verheissungsvollen Experiment. Drei Nichttheologen referierten über den Ingress der 

Zehn Gebote. Das abschliessende Podiumsgespräch zwischen dem Ägyptologen 

Antonio Loprieno, Basel, der Architektin Anna Jessen, Darmstadt, und dem 

Erziehungswissenschaftler Fritz Osterwalder machte fassbar, wie aktuell das 

Bibelwort ist, und wie schwer es ist, sich darüber zu verständigen, in welchen Formen 

dieses Wort auch in der heutigen, säkularen Welt eine tragfähige Gemeinschaft 

stiften und formen will (wie es das durch viele Jahrhunderte getan hat. 

Auf Antrag seiner jüngeren Mitglieder hat der Vereinsvorstand der 

Mitgliederversammlung beantragt, im nächsten Jahr die Zusammenkünfte auf den 

Samstagvormittag zu verlegen, in der Hoffnung, dass dies Jüngeren eine Teilnahme 

möglich mache. Im Dezember gab Patrick Moser seinen Rücktritt aus dem Vorstand 

bekannt, begründet mit der Sorge, die ursprünglich erklärte Absicht des Präsidenten, 

die Vereinstätigkeit auch für Pfarrerinnen und Pfarrer ausserhalb des Kantons Bern zu 

öffnen, schwäche den Verein in einer Umbruchszeit, in der eine starke Präsenz nötig 

wäre. An der darauf einberufenen Sitzung im Dezember gab auch Werner Ammeter 

bekannt, dass er wegen der übergrossen Beanspruchung in seinem Amt auf die 

nächste Vereinsversammlung hin aus dem Vorstand austreten möchte. Auch 

Christine Stuber bat um ihre Entlassung aus der Mitverantwortung im Vorstand, weil 

diese Arbeit doch Pfarrerinnen und Pfarrer ausüben müssten, die im Kanton Bern 

tätig sind. Dennoch war sich der Vorstand einig, die Arbeit auf dem eingeschlagenen 

Weg weiterzuführen und ein, zwei neue Vorstandsmitglieder zu suchen. 

22. April 2014  Bernhard Rothen 
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Jahresbericht 2014  

Zum Jahreswechsel musste der Vorstand den Rücktritt von drei Mitgliedern zur 

Kenntnis nehmen (Christine Stuber, Werner Ammeter, Patrick Moser).Trotz diverser 

Anfragen konnte diese Lücke bislang nicht geschlossen werden.  

Der von den jüngeren Vorstandsmitgliedern vorgeschlagene Wechsel der 

Zusammenkünfte vom Montag auf den Samstag hat sich für das Vereinsleben eher 

erschwerend ausgewirkt. Aber auch an den Montagen musste ich als Präsident jedes 

Mal zittern, ob die eingeladenen Referenten auch wirklich einige Hörer vorfinden, 

oder ob ich mich bei für ihren Aufwand würde entschuldigen müssen. 

Am Samstag, 25. Januar, kamen die beiden Zürcher Kollegen Arnold Steiner und 

Benjamin Stückelberger zu uns und diskutierten ihren Entwurf einer theologischen 

Selbstverpflichtung mit uns. Am Ende überwog die Skepsis darüber, ob wir mit einem 

solchen Instrument tatsächlich der Zersplitterung der Pfarrschaft etwas 

entgegensetzen könnten. Insbesondere wurde in Frage gestellt, ob es zeitgemäss sei, 

den Fokus auf die Lebensführung zu legen und die dogmatischen Grundlagen 

möglichst offen zu halten. 

Am Samstag, 29. März, stellte uns Pfr. Dr. Stefan Felber aus St. Chrischona die 

Ergebnisse seiner jahrelangen Forschungsarbeit zu Eugene Nida und den Methoden 

der „kommunikativen“ Bibelübersetzungen vor. Es wurde deutlich, wie wackelig und 

willkürlich die philosophischen Voraussetzungen dieser Methode sind, und dass die 

praktischen Ergebnisse eine programmatische Anpassung an „die Schemen dieser 

Welt“ dokumentieren.  

Anlässlich der Mitgliederversammlung am Samstag, 10. Mai, diskutierten wir meine 

Thesen zur zukünftigen Ausrichtung der theologischen Arbeit unseres Vereins. In 

ihnen habe ich die Früchte dessen zusammenzutragen versucht, was wir in den 

vergangenen drei Jahren von den Vortragenden gehört und im Austausch zu 

verstehen versucht haben. Daraus hat sich nach meinem Urteil als Quintessenz 

aufgedrängt, dass wir vor den Gestaltungsaufgaben unserer Zeit neu nach den 

alttestamentlichen Wurzeln der Glaubensgemeinschaft fragen müssen. An der 

Mitgliederversammlung selber wurden der Jahres- und der Kassenbericht 

diskussionslos genehmigt; die Vereinsmitglieder können damit leben, dass der 

Vorstand nicht die statutarisch geforderte Anzahl von Vorstandsmitgliedern hat.  

Am Mittwoch, 11. Juni, tauchte eine Minidelegation unseres Vereins ein in das 

quirlige Leben vieler junger Theologen. An der Universität Fribourg hörten wir Tom 

Wright, der aus den Schriften des Alten Testaments eine neue Perspektive für die 

Lektüre der paulinischen Briefe gewinnt.  

Am Montag nach dem Reformationssonntag, 3. November, stellte Ruedi Heinzer 

mein Buch „Auf Sand gebaut“ vor und unterzog es einer theologischen Kritik. Er 

fragte, ob nicht die Kirchen an ihrem eigenen Erfolg zu leiden haben, weil der 

Sozialstaat ihre Anliegen übernommen hat. Weiter monierte er scharf, dass die 
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Kirche schlecht beraten wäre, wenn sie auf die Not warten und nicht dem Grundsatz 

der alten Berner nachleben würde: Gouverner c’est prévoir.  

Die Zusammenkunft am Montag, 1. Dezember, war einer Frage gewidmet, die sich 

seit langem als eine für unsere Vereinsmitglieder zentrale aufgedrängt hatte: Was 

haben uns die messianischen Juden zu sagen? Wo und wie fordern sie unsere 

Wahrnehmung und Liebe heraus? Es war ein Glücksfall, dass wir mit Pfrn. Hanna 

Rucks-Brückner eine Referentin gewinnen konnten, die sich mit ihrer eben erst 

erschienenen Studie als gut dokumentierte, respektvolle Kennerin der messianischen 

Gemeinden ausgewiesen hat und die unterschiedlichen Strömungen und Anliegen 

differenziert darzustellen vermag. Entsprechend gross war die Zahl der 

Teilnehmenden und die Intensität des Austauschs. Allerdings waren vor allem Gäste 

anwesend; von unseren Mitgliedern, welche diese Thematik oft angesprochen 

hatten, konnten wir vergleichsweise wenige begrüssen.  

Hundwil, 27. April 2015  Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2015 

In wechselnder Zusammensetzung nimmt eine erfreuliche Anzahl von Kolleginnen 

und Kollegen an den Zusammenkünften des Vereins teil. Der Austausch zwischen 

Jungen und Alten, der von der theologischen Forschung und Lehre wie von der 

pfarramtlichen Erfahrung geformt wird, erweist sich immer wieder als erhellend, 

tröstend und ermutigend. 

Die Zusammenkünfte im 1. Halbjahr waren weiterhin der Frage nach den Grundlagen 

gewidmet. Kollege Peter Opitz, unterdessen viel gefragter Ordinarius für 

Kirchengeschichte in Zürich, legte uns dar, durch welche Voraussetzungen es zu der 

nationalistischen Erklärung der 93 Intellektuellen am Anfang des 1. Weltkrieges 

kommen konnte, warum sie auch namhafte Theologen unterzeichnet haben, und wie 

diese sich später dazu geäussert haben. Dabei galt es, unerwartete Schwachstellen 

auch im pietistisch-frommen Denken zur Kenntnis zu nehmen. 

Wie eine praktisch-theologische Fortsetzung davon war der Nachmittag mit Kollege 

Hans-Walter Goll. Am Beispiel der thüringischen Gemeinde Metzels konnte er 

anschaulich nacherzählen, wie nicht nur die Theologen, sondern auch mündige 

Gemeindeglieder den Widerstand gegen Hitlers „Deutsche Christen“ durchgehalten 

haben. Das machte nachdenklich: Wie würden unsere Gemeinden heute sich in einer 

solchen Aufgabe bewähren? 

Anlässlich der Mitgliederversammlung wurde der Disput zwischen Ruedi Heinzer und 

Bernard Rothen weitergeführt: Zerfallen unsere evangelischen Kirchen tatsächlich? 

Warum? Wie schnell? Nach einem inhaltsreichen Hin und Her der Argumente war am 

Ende ein erstaunlich grosser Konsens erreicht: Die Kirchen zerfallen, weil ihre Glieder 

so viel freie Zeit haben und sich kaum ernsthaft um die Botschaft des Evangeliums 
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kümmern. Die „kirchenleitenden“ Bemühungen, die Kirchen mit Strukturreformen zu 

erhalten, sind für die junge Generation mit beträchtlichen Gefahren manipulativer 

Zugriffe auf das Gewissen verbunden. 

Die Mitgliederversammlung durfte Johannes Zimmermann und Elias Henny in den 

Vorstand wählen. Letzterer hat in der Folge fast das ganze Programm des Jahres 

2015/16 organisiert. 

Im Juni versammelte ein Studientag 20 Kolleginnen und Kollegen auf dem Rügel. 

Prof. Dr. Markus Zehnder und Bernhard Rothen führten durch die Fragen, inwiefern 

die alttestamentlichen Vorgaben auch unserem heutigen kirchlichen Leben noch – 

oder wieder neu – Gestalt geben können und sollen.  

Eine kleine Schar besuchte dann die Studientage mit Prof. Miroslav Volf an der 

Universität Fribourg und konnte damit eintauchen in das Nachdenken über Kultur 

und Religion, wie es einen grossen Teil der frommen Schweiz zu sammeln vermag. 

Das Septembertreffen war dem Buch unseres Kollegen Martin Müller über die 

Schöpfungstheologien im Angesicht der modernen naturwissenschaftlichen 

Erkenntnisse gewidmet. Das inhaltsreiche Buch bietet einen Überblick über die 

unterschiedlichen Zugänge, die das theologische Denken geprägt haben, seit Karl 

Barth seine Schöpfungslehre ohne Bezug auf die Naturwissenschaften entfaltet hat. 

Es wurde deutlich, dass eine glaubwürdige und weiterführende Verkündigung und 

Katechetik ohne einen soberen Umgang mit den naturwissenschaftlichen 

Erkenntnissen nicht möglich ist, und dass die akademische Theologie diesbezüglich zu 

wenig leistet. Leider haben sich nur vergleichsweise wenige Kollegen diesem Thema 

gestellt, diese wenigen waren aber für die aufschlussreiche Arbeit von Martin Müller 

umso dankbarer. 

Eher enttäuschend war der Nachmittag mit Kollege Stephan Hagenow, der neu die 

Verantwortung trägt für die „Personalentwicklung Pfarrerschaft“ in der bernischen 

Landeskirche. Er unterstellte den Pfarrerinnen und Pfarrern „begreifliche Ängste“ und 

warb um Vertrauen und theologisch zuversichtliches Nachdenken, ohne auf die 

Probleme einzugehen, die sich aus den ganz unterschiedlichen theologischen 

Vorentscheidungen ergeben. 

Von unseren Mitgliedern nahmen nur wenige teil an dem ansonsten sehr gut 

besuchten Symposion, das am Geburtsort Jakob Künzlers und dessen Einsatz im 

Genozid an den Armeniern der Geschichte von Kain und Abel gewidmet war.  

Das Jahr wurde abgerundet von dem Nachmittag mit Pfr. Dr. Thomas Bänziger, der 

mit seiner Dissertation zu den Büchern Esra und Nehemia zeigt, wie auch in der 

Geschichte des alttestamentlichen Bundesvolkes die Verheissungen Gottes seine 

Gerichte überspannen, und wie das Verlorene je und je wieder hergestellt wird – 

wenn auch nicht voll und ganz, sondern so, dass das Drängen auf ein weiteres, letztes 

erlösendes Wirken Gottes sich noch drängender in das Leben und Hoffen prägt. 
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Zweifellos lohnt es sich, den Auftrag weiterzuführen, der vor nun 150 Jahren zur 

Gründung des Vereins geführt hat: Theologisch nachzudenken, nicht nur im 

Vertrauen auf die Erkenntnisse, die sich intellektuell und aus dem empirischen Schatz 

der pfarramtlichen Tätigkeit gewinnen lassen, sondern viel mehr noch im Respekt, ja, 

in der Furcht und im Zittern vor dem, der als einziger durch sein Evangelium das 

Wollen und das Vollbringen wirken kann. 

Im April 2016 Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2016 

Im vergangenen Jahr führten sechs Zusammenkünfte uns vom Nachdenken über die 

Liturgie zum Versuch, uns dem Anspruch zu stellen, dass wir teilhaben an der einen 

Kirche, die Menschen aller Generationen und Völker umfasst und darum im 

Glaubensbekenntnis die „allgemeine“, auf Griechisch die „katholische“ Kirche 

genannt wird. Wiederum hat unser Vorstandsmitglied Elias Henny die Hauptarbeit 

geleistet, um mit den verschiedenen Referenten die Themen und die Daten abzuspre-

chen. Es ist erfreulich, dass wir es überhaupt riskieren dürfen, zu solchen 

Zusammenkünften einzuladen, weil eine kleine Schar von Kollegen und Kolleginnen 

treu dabei ist und sich zuverlässig die Zeit nimmt und die Kräfte sammelt, so dass Alte 

und Junge sich zu einem erhellenden Austausch finden.  

PD Dr. Luca Baschera gab uns Einblick in seine Forschungsergebnisse, die belegen, 

wie unhaltbar das Vorurteil ist, dass die reformierte Reformation mit der liturgischen 

Tradition gebrochen und den Gottesdienst zu einer persönlichen Gestaltungsaufgabe 

gemacht habe. Dieses individualistische Verständnis verdankt sich der Romantik 

Schleiermachers, die aber erst im Individualismus nach dem 2.Weltkrieg voll zum 

Tragen kam. In der Folge wird die Liturgie zur leeren Struktur, die inhaltlich derart 

unterschiedlich gefüllt wird, dass sich die reformierten Gottesdienste nicht wieder 

erkennen lassen und die Gemeinde zum Publikum mutiert, das der Liturg bei sich 

willkommen heisst. 

Dr. Stephan Schweyer präsentierte die Ergebnisse seiner empirischen Studien zu den 

freikirchlichen Liturgien. Auch für ihre Vielfalt, rsp. Beliebigkeit ist offenbar das 

romantische Vorurteil wegleitend, dass feste Formen die Freiheit des Geistes und die 

persönlichen Überzeugungskraft behindern. 

Demgegenüber erzählten Pfr. Ueli und Pfrn. Ursula Trösch, wie sie aus der 

einseitigen Konzentration auf die Predigt herausgefunden und in ihrer 

emmentalischen Gemeinde eine hochkirchliche Liturgie implementiert haben. 

Allerdings blieb die Frage, ob diese Liturgie nicht mit einer gewissen ekklektischen 

Willkür zusammengestellt sei, unbeantwortet; ebenso blieb die Frage hängen, ob 

nicht beim Pfarrwechsel die Gemeinde auch gleich einen Liturgiewechsel erleben 

werde (besonders wenn dann die von Bern empfohlenen Experten einer mündigen 

Urteilsbildung in der Gemeinde gar keine Chance geben)? 
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An der Mitgliederversammlung versuchten wir an Hand einer Thesenreihe von Elias 

Henny die Erkenntnisse der Zusammenkünfte festzuhalten. Die pragmatische 

Quintessenz der Diskussion entspricht dem theologischen und liturgiegeschichtlichen 

Befund: Es gab noch nie eine einheitliche Liturgie, und es lässt sich beim besten 

Willen kein liturgischer Minimalbestand definieren. Was sich aus der Beschäftigung 

mit der heutigen liturgischen Lage mit aller Klarheit aufdrängt, ist wenig und doch 

schon sehr viel: metanoesate! Wir müssen umkehren, uns abwenden vom Irrweg des 

liberalen Gestaltungsprinzips. Dann finden wir – hinter dem neuprotestantischen 

Subjektivismus – wieder die Inhalte und Formen, die den Gottesdienst erkennbar und 

erfahrbar werden lassen als die Gabe Gottes, durch die er die Lebenden und die 

Entschlafenen vereint in seiner Fürsorge. 

Im Gespräch mit Gottfried Locher wurden wir herausgefordert, nicht nur „die da 

oben“ (oder „den da oben“) zu kritisieren, sondern selber zu formulieren, was sich für 

realistische Erwartungen an einen Repräsentanten der evangelischen Kirchen der 

Schweiz festhalten lasse. Und wir konnten den Dank abstatten für jede 

Stellungnahme, die unzeitgemässe Positionen in Schutz nimmt und insbesondere den 

kirchlich engagierten Nichttheologen wieder in Erinnerung ruft, dass die kirchlichen 

Amtsträger nicht einfach den Wünschen und Erwartungen der Kirchenmitglieder 

verpflichtet sind. 

Prof. Dr. Sven Grosse führte uns ein in die Thesen seines Buches „Ich glaube an die 

eine Kirche“. Umsichtig plädierte er dafür, den persönlichen Glauben eingebettet zu 

sehen in die Gemeinschaft der Gläubigen, die ihm vorangeht und ihn trägt über alle 

individuellen Möglichkeiten hinaus. 

in der Neujahrswoche 2017, Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2017 

Im vergangenen Jahr ist der evangelisch-theologische Pfarrverein 150 Jahre alt 

geworden. Der Vorstand sah sich in der Pflicht, den vorangegangenen Generationen 

die schuldige Ehre zu erweisen und das Jahr ganz dem Gedenken an das zentrale 

Anliegen der Gründergeneration zu stellen: Dem Bekenntnis „zu den Grundprinzipien 

der Reformation und insbesondere zur Autorität der Heiligen Schrift“, wie es in den 

ersten Statuten aus dem Jahr 1867 heisst. Dieser Fokus war umso mehr angebracht, 

als das Jahr 2017 europaweit im Zeichen des Reformationsjubiläums stand. 

Es ist unserem Verein dabei aber nicht anders gegangen, als was viele differenzierte 

Reaktionen auf die Feierlichkeiten zum Reformationsgedenken unterdessen 

zusammentragen und zu erklären versuchen: Im Verhältnis zum menschlichen und 

zum finanziellen Aufwand war die Beteiligung enttäuschend und die nachhaltige 

Wirkung sehr begrenzt – jedenfalls soweit sich dies im Moment abschätzen lässt. 
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Am besten von allen unseren Zusammenkünften war die erste besucht, an der ich 

einen Rückblick auf meinen Weg durch mein theologisches Schaffen und meine 

pfarramtliche Tätigkeit im Vertrauen auf das reformatorische Schriftprinzip gab. 

Gut besucht war auch die Zusammenkunft, an der Dr. Arndt Schnepper aus 

Braunschweig die Quintessenz seiner Dissertation erläuterte: Das Ende vom 

Auswendiglernen im kirchlichen Unterricht signalisiert einen nachhaltigen 

Traditionsabbruch. Themen statt Texte: Allgemein menschliche religiöse Gefühle und 

ethische Präferenzen verdrängen das Wort, das ins Herz gesät werden will. 

Lange war sich der Vorstand unsicher, ob er die Jubiläumsfeier mangels 

Anmeldungen absagen müsse. Am Ende war doch eine ansprechende Schar 

beieinander. Der uns wohl vertraute emeritierte Kirchenhistoriker Rudolf Dellsperger 

führte in die – schon damals nicht besonders klaren – Frontstellungen der 

Gründerjahre und in die wiederkehrenden Fragen und Auseinandersetzungen ein. 

Elias Henny hatte aus den Protokollen Rosinen gepickt, die uns das – oft genug von 

keinen sichtbaren Erfolgen gekrönte – Ringen der vorangehenden Generationen nahe 

brachte. Am Mittagstisch ermutigte unser Kollege und Präsident des SEK, Gottfried 

Locher, uns zum beharrlichen theologischen Weiterschaffen. Am Nachmittag gab der 

zurzeit bedeutendste Kenner Adolf Schlatters, Pfr. Dr. Werner Neuer, einen weit 

ausholenden Rückblick auf dessen Denken und Schaffen. Das sollte das Feld für einen 

kollegialen, selbstkritischen Austausch über die Geschichte und Zukunft des Vereins 

auftun. Die Darstellung der Positionen und Erkenntnisse Schlatters wirkte aber eher 

verwirrend, so dass auch die anschliessende Diskussion keine klärende Kraft entfalten 

konnte. 

Einen ganz anderen Anfang und Abschluss nahm der Studientag mit Professor Marius 

Reiser, an dem er mit einer erfreulich grossen Anzahl von jüngeren und älteren 

Kollegen und Kolleginnen mit uns Abschnitte aus den Evangelien las. An Beispielen 

wie der Tempelreinigung oder dem Seewandel legte er dar, wie bereits die 

Kirchenväter um das rechte Verständnis solcher Texte gerungen haben: Was ist als 

geschichtlicher Bericht, was ist als vielschichtige Allegorese zu verstehen? Es wurde 

deutlich, dass die neuzeitlichen exegetischen Methoden sich oft weltanschaulichen 

Vorurteilen verdanken, und dass die Bibeltexte selber zu einem differenzierten und 

zuversichtlichen Umgang mit ihnen befreien. 

Pierrick Hildebrand, Assistent am Institut für Schweizerische Reformationsgeschichte 

Zürich, führte uns an der letzten Zusammenkunft des Jahres sachkundig ein in die 

genuin reformierte Art der Bibellektüre. Es war wohltuend, derart klar, wohl 

geordnet und substanziell in das weitgespannte Lebenswerk des grossen Lehrers der 

reformierten Kirche geführt zu werden. 

Nun präsidiere ich den evangelisch-theologischen Pfarrverein seit sieben Jahren und 

habe einen stillen Wandel miterlebt. Etliche der älteren Kollegen sind verstorben 

oder sind zu schwach, um noch an den Zusammenkünften teilzunehmen.  Die 

wohlwollende Begleitung und der Segen, die sie auch mir als Präsidenten haben 
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zukommen lassen, bedeuten mir viel. Gehalten von diesem Segen hat sich der Verein 

unscheinbar, aber tiefgreifend, erneuert. Von einer Zusammenkunft zur anderen ist 

der Austausch zurückhaltender, nachdenklicher, bescheidener, aber dadurch auch 

substantieller und nachhaltiger geworden. Denn es ist ja offensichtlich, dass auch 

unser Verein zu kämpfen hat mit dem, was jeder Generation zu schaffen macht, seit 

Adam und Eva die erste Schuld von sich geschoben haben. Gerade ein parteilich 

frommes, um es provozierend zu sagen: ein sich pharisäisch abgrenzendes Wollen 

steht in der grossen Gefahr eines schrecklichen Missverständnisses – dass nämlich 

der Glaube, der gerecht macht, in der rechten Glaubensgesinnung bestehe, so dass 

es genügt, den guten Willen und die guten Absichten zu haben, ohne sich Tag für Tag 

auf den Weg zu machen und seinen Leib dahinzugeben als „das Opfer, das lebendig, 

heilig und Gott wohlgefällig ist“, wie der Apostel jubelt und mahnt (Römer 12,1). 

16. April 2018  Paul Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2018 

Im Hinblick auf das Reformationsjubiläum publizierte der Schweizerische 

Evangelische Kirchenbund ein Heft unter dem Titel: „Unsere Thesen für das 

Evangelium“. Es trägt zusammen, was unterschiedliche Gremien und Arbeitsgruppen 

in den Kantonalkirchen als eine zukunftsweisende Quintessenz aus der 

Rückbesinnung auf die Reformation ausformuliert haben. Diesem Heft waren die 

Zusammenkünfte des Evangelisch-theologischen Pfarrvereins im Jahr 2018 gewidmet. 

Am Ende lässt sich konstatieren, dass sich eine solche Treue zu den reformierten 

Kirchen nicht lohnt, im Gegenteil: Wer sich ernsthaft einlässt auf das, was die 

etablierten Kirchen theologisch zu sagen haben, wird selber entleert. 

Im Januar suchten wir das Gespräch mit dem Vizepräsidenten des Schweizerischen 

Evangelischen Kirchenbundes, Daniel Reuter. Es machte klar, dass ein disparater 

Zusammenschluss wie die evangelischen Kirchen der Schweiz gar nichts 

Substantielles vertreten kann. Im besten Fall kann er dokumentieren, dass hier oder 

dort doch auch über etwas Wichtiges nachgedacht wird. 

Der Blick von aussen, den der Regensburger Religionspädagoge Professor Thomas 

Kothmann auf die Thesen warf, machte deutlich, dass dieser „Synkretismus des 

kleinsten gemeinsamen Nenners“ (Eilert Herms) niemandem weiterhilft. Er tut 

niemandem weh, ist aber gerade deshalb auch für die kirchlichen Randsiedler und die 

Aussenstehenden nicht interessant. Auf dem Weg zu einer bekennenden und 

lehrenden Kirche, die Dietrich Bonhoeffer forderte, braucht es auch heute bejahende 

und zurückweisende Sätze, wie sie das Bekenntnis der Stiftung Bruder Klaus auf 

unsere gegenwärtige Lage bezogen formuliert. 

Der Zürcher Liturgiker PD Dr. Luca Baschera bot eine nüchterne Analyse der Thesen, 

die keine Thesen, sondern assoziative, kaum je zu Ende gedachte 

Meinungsäusserungen ohne herausfordernde Kraft sind. Damit stehen sie 
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exemplarisch für die evangelischen Kirchen der Schweiz, in denen gedanklich alles – 

und damit gestaltend nichts Nachhaltiges möglich ist. 

Der für den Studientag im Juni eingeladene renommierte Islamkenner Professor 

Tilman Nagel musste wegen einer schweren Erkrankung leider absagen. Stattdessen 

verglichen wir in einer ansehnlich grossen Gruppe Passagen im Koran, die sich auf 

Bibeltexte beziehen, mit diesen selber. 

Im September bot der holländische Dogmatiker Abraham van de Beek seinen Blick 

eines Aussenstehenden auf die Schweizerische Kirchenlandschaft. Er beschrieb 

mitreissend den Aufbruch und die Neubesinnung, die mit dem Auftreten Karl Barths 

möglich wurden, und machte dann Barths Systematik dafür verantwortlich, dass die 

Kirchen zunächst zum Forum einer politischen Ideologie und darauf folgend ein 

Reduit für harmlose Gefühle einer alles und nichts umfangenden Liebe geworden 

sind. 

Im November konnte unser Verein einladen zu der Zusammenkunft, die bereits im 

vorangehenden Herbst publiziert und somit länger und sorgfältiger als alle anderen 

Termine geplant und angekündigt worden war. Als Referenten hatten wir einen der 

gegenwärtig angesehensten reformierten Theologen gewonnen: Der Systematiker 

Professor Ulrich Körtner aus Wien hielt einen Rückblick auf das Reformationsjubiläum 

unter dem Titel: „Glauben ohne Bekenntnis?“ Die Zusammenkunft war die am 

schlechtesten besuchte Veranstaltung, seit ich vor acht Jahren das Präsidium 

übernommen habe. Die kleine Schar konnte anhand von solide präsentierten Fakten 

nachvollziehen, dass das Reformationsjubiläum mit grossem professionellem (und 

finanziellem) Aufwand fast keinen Ertrag gebracht hat. So dokumentierte die 

Zusammenkunft eindrücklich den fast völligen Bedeutungsverlust von universitärer 

Theologie und kirchenamtlichem Handeln. 

Der Evangelisch-theologische Pfarrverein hatte somit auch in dem vergangenen Jahr 

intensiven Anteil an der Not der reformatorischen Kirchen. Diese ist gross, nicht weil 

die Kirchen an Relevanz verlieren, sondern weil wir für diesen Verlust keine 

theologisch zutreffende Beschreibung und somit auch keine richtungsweisende 

Antwort finden. 

Kurz vor dem Ende des Jahres mussten – und durften – wir Kenntnis nehmen von 

dem Heimgang unseres langjährigen Kassiers und Aktuars Ueli Grossenbacher. Sein 

Abschied in der Kirche Zollikofen stand unter der Zusage Christi: Suchet zuerst das 

Reich Gottes, so wird euch alles andere zufallen. 

Im April 2019  Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2019 

Das Thema für die ersten beiden Zusammenkünfte im Jahr 2019 wurde uns von 

aussen aufgezwungen. Der Synodalrat hatte seine Schrift zum assistierten Selbstmord 
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publiziert und die Berner Pfarrer verpflichtet, einen Menschen, der sich selber töten 

will, auf dem Weg zu diesem Tun seelsorgerlich zu begleiten (oder für eine 

Vertretung zu sorgen). 

Was bedeutet dieser Bruch mit der ethischen Tradition aller Kirchen? Wie soll es 

möglich sein, einen Menschen zu trösten, weil er nicht sein, sondern Gottes Eigentum 

ist, und ihm zu versprechen, dass der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs auch für ihn 

das ewige Leben bereit hat, wenn er das 6. Gebot übertreten will und äusserlich alles 

darauf hindeutet, dass er sein Schicksal in seine eigene Hand nehmen will? 

Solchen Fragen gingen wir an den ersten beiden Zusammenkünften im Januar und 

März nach. 

An der zweiten Zusammenkunft richtete unser langjähriges Mitglied Peter Altorfer 

sich an uns mit Worten, die das Letzte sein sollten, was wir in unserem Kreis von ihm 

zu hören bekamen. Er war seit längerem schwer krank und hatte Grund, sich vor 

einem angstvollen Sterben zu fürchten. Umso schwerer wogen die Worte, die er sich 

abrang, um sich dazu zu bekennen, dass es für ihn nicht in Frage komme, mit EXIT aus 

dem Leben zu scheiden. Am Reformationstag durfte er friedlich heimgehen. Über 

seiner Todesanzeige stand das Wort Jesaja 43,1: „Fürchte dich nicht, denn ich erlöse 

dich.“ 

Aussergewöhnlich gut besucht war der Nachmittag mit dem Astrophysiker Werner 

Däppen, der uns naturwissenschaftliche Überlegungen zur Botschaft von der 

Schöpfung vortrug, unter der rhetorischen Frage: «Erschlägt das Wissen den 

Glauben?» Auch die anschliessende Diskussion war aussergewöhnlich lebendig und 

inhaltsreich – mit zunehmend selbstkritischen Voten von uns Theologen: Haben wir 

ein Recht, von einem Naturwissenschaftler zu erwarten, dass er mit Bekennermut 

gegen die ideologische Vereinnahmung seiner Wissenschaft auftritt – solange wir 

selber nicht beharrlicher gegen die ideologische Annahmen unserer Wissenschaft 

Stellung nehmen (weil auch wir das Risiko fürchten, ausgeschlossen zu werden aus 

der Kommunikation, in der die machtpolitisch relevanten Informationen 

ausgetauscht werden)?  «Mir schien, dass unsere Kollegenschar noch nie so 

nachdenklich auseinandergegangen ist», habe ich am Ende der Zusammenfassung 

dieses Nachmittags geschrieben. 

An der anschliessenden Mitgliederversammlung wurde Gian-Carlo Voellmy als Aktuar 

in den Vorstand gewählt. Peter Lauber erklärte sich bereit, in Zukunft den Versand zu 

besorgen. Wir sind froh um diese Mitarbeit und nehmen sie gerne als Zeichen der 

Lebenskraft unseres Vereins! 

Im Sommer wurden wir überrascht von der Ankündigung unseres Mitglieds, dem 

Präsidenten des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes, dass er den Kirchen 

empfehlen wolle, die Hochzeit von gleichgeschlechtlichen Paaren sei der Ehe von 

Mann und Frau gleichzustellen. Einige von uns schrieben ihm einen scharfen, 

kritischen Brief, worauf er uns durch seinen Mitarbeiter ausrichten liess, er möchte 
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auf diesen Brief gerne in einem persönlichen Gespräch antworten. Auf unsere 

Terminvorschläge hin liess er uns wieder ausrichten, es habe keine Eile. Der 

Vereinsvorstand verfasste daraufhin einen Brief, den weitere 45 Kolleginnen und 

Kollegen unterzeichneten, und den wir den Stimmberechtigten an der 

Abgeordnetenversammlung im November zukommen liessen.  

(Das war arbeitsintensiv, weil die Adressen der Abgeordneten unter dem Datenschutz 

stehen und vom Sekretariat nicht zur Verfügung gestellt werden dürfen. Die 

Postadressen mussten von den Internetseiten der Landeskirchen und zum Teil aus 

Synodeprotokollen eruiert werden; einige blieben unauffindbar. Man stelle sich vor, 

die Postadressen der National- und Ständeräte wären datengeschützt und ihre 

Wähler könnten keine Anliegen an sie richten… Doch ganz offensichtlich verstehen 

sich die kirchlichen Abgeordneten nicht als Inhaber eines öffentlichen Amtes, 

sondern als Delegierte von kameralistisch arbeitenden Behörden.) 

Die Fragen, die mit dem Ja der Abgeordneten zur kirchlichen „Ehe für alle“ 

aufgeworfen worden sind, werden nicht nur uns noch lange beschäftigen. 

Im April 2020  Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2020 

Die Zusammenkünfte im Jahr 2020 waren den Fragen gewidmet, die der Präsident 

der neu formierten «Evangelischen Kirche Schweiz» im vorangehenden Jahr lanciert 

hatte: Was ist eine Ehe? Und wie ist das gleichgeschlechtliche Begehren theologisch 

stimmig zu beurteilen, und was für seelsorgerliche und liturgische Konsequenzen 

ergeben sich daraus? 

Am 20. Januar waren die beiden Verfasser des theologischen Grundlagenpapiers, das 

der Schweizerische Evangelische Kirchenbund den Delegierten zur Verfügung gestellt 

hatte, Franz Mathwig und Luca Baschera bei uns zu Gast für einen intensiven 

Austausch. Sehr rasch hatten wir uns gefunden in einer ernüchternden Erkenntnis: 

Die Kirchen sind Welten entfernt von ihrem Anspruch, zu diesen Fragen etwas sagen 

zu können mit prophetischer Stimme. Für die kirchlichen Stellungnahmen spielt die 

Theologie keine Rolle. Wegweisend sind moralisierende Urteile und Überlegungen 

zur Corporate Gouvernance. 

Am 9. März diskutierten wir das «Manifeste bleu R» und dessen explizite Ablehnung 

einer Trauung von Gleichgeschlechtlichen mit Martin Hoegger, einem seiner 

Verfasser. Neben dem wertvollen kollegialen Austausch mit einer Bewegung in der 

Romandie war vor allem erhellend, dass die starke Betonung der Horizontalen, also 

des geschwisterlichen Miteinanders, dazu führt, dass wir nicht mehr ausgehen 

können von dem, was uns – vertikal – von Gott gegeben ist.  

Die bundesrätlichen Verordnungen zur Pandemie zwangen uns, mit Hilfe von Zoom 

die Zusammenkunft vom 25. Mai virtuell abzuhalten. Sie kreiste vor allem um die 
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Frage, wie nahe am Bibelwort das theologische Denken sein muss, wenn es den 

beispiellosen Herausforderungen gewachsen sein will, die aus einer 

Massenbewegung erwachsen, in der die Verheissung des Evangeliums zu einer 

menschlichen Möglichkeit umgemünzt werden. 

Auch die abschliessende Zusammenkunft am 9. November fand in virtueller Form 

statt. Sie weitete den Horizont, indem sie vier verschiedene katechetische Hilfsmittel 

befragte auf ihre Aussagen zum Grund und zur Form des Heils, das sie versprechen, 

und zu den Folgen für das, was sie zur Ehe und zur alltäglichen Gemeinschaft von 

Mann und Frau ausführen. 

Im Rückblick können wir einmal mehr konstatieren, dass der evangelisch-

theologische Pfarrverein eines der ganz wenigen Foren für einen kontinuierlichen, auf 

viele Seiten hin offenen und (selbst-)kritischen theologischen Austausch unter 

Kollegen und Kolleginnen bietet. Auch unter den erschwerten Bedingungen der 

Pandemie haben wir diesen Austausch am Leben zu erhalten versucht. 

Sogar auch die ordentliche Mitgliederversammlung haben wir am 9. November 2020 

angehalten, notgedrungen auch dies in virtueller Form. 

Effretikon, 4. Oktober 2021  Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2021 

Die Anordnungen der Gesundheitsbehörden zwangen im Jahr 2021 auch uns, 

leibhafte Zusammenkünfte durch Onlinetreffen zu ersetzen. Das hatte den Vorteil, 

dass auch Kollegen von weit her dabei sein konnten. 

Die Zusammenkünfte waren vier katechetischen Hilfsmitteln gewidmet: Dem 

katholischen Youcat, dessen freikirchlicher Adaption Yoube, den Heften «Den 

Glauben verstehen» der deutschen evangelischen Kirchen und dem Heft «So hat Gott 

die Welt geliebt» der Stiftung Bruder Klaus. 

An vier Zusammenkünften sahen wir uns genauer an, was diese katechetischen 

Lehrmittel zu den Themen Schöpfung, Gericht/Eschaton, Heilige Schrift und Sünde 

sagen. Unerwartet war für mich, dass das freikirchliche Yoube inhaltlich durchwegs 

am dürftigsten war. Es steht für den Ersatz von biblischen Erkenntnissen durch 

persönliche Erfahrungen und Beziehung – und damit den Zerfall der 

argumentationsfähigen Urteilskraft. 

Für zwei der Videotreffen sind kurze Zusammenfassungen auf unserer Homepage zu 

finden. 

Im zweiten Halbjahr traf sich der Vorstand, um das Programm 2022 vorzubereiten. 

Wir fanden uns in der Überzeugung, dass wir ad fontes gerufen sind und uns mit dem 

nötigen langen Atmen den ersten kapiteln der Bibel widmen wollen. 
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Grundsätzlich halte ich fest, dass unser Verein einer der wenigen ist, der 

unterschiedliche Anliegen und Denkwege wahrzunehmen, zu würdigen und kritisch 

zu beurteilen versucht. Er stellt sich damit gegen die Mystifizierung des eigenen 

religiösen Erlebens und seiner frommen Wünsche und plädiert für die Pflege einer 

theologisch rationalen Urteilskraft. 

Ende April 2022  Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2022 

Ad fontes! Nachdem wir uns in den vorangehenden Jahren oft die Themen vorgeben 

liessen durch aktuelle Herausforderungen (Sterbe-„Hilfe“, Reformationsjubiläum, 

„Ehe für alle“), haben wir uns im vergangenen Jahr der Quelle aller Quellen 

zugewandt: Den ersten Worten der Heiligen Schriften, so wie sie in den Kirchen 

zusammengebunden worden sind zu dem, was nun alle Welt „die Bibel“ nennt. 

Indem wir uns möglichst offen den ersten Kapiteln der Genesis widmeten, erhofften 

wir uns einen neuen Zugang zu unseren Alltagsaufgaben. Denn im Moment werden 

wir ja herausgefordert von Veränderungen im Denken und Zusammenleben, die 

unseren Zeitgenossen manches darbieten und abverlangen, das vorangehenden 

Generationen nicht vertraut war. Darauf müssen wir möglichst vorurteilsfrei 

reagieren: Wo werfen die Heiligen Schriften ihr Licht in das, was sich im Wechsel der 

Zeiten gleich bleibt? Wo werden sie von Erkenntnissen und Anliegen der jüngeren 

Zeit in Frage gestellt? Und wo stellen sie ihrerseits in Frage, was im Denken der 

letzten Jahrzehnte vielleicht allzu selbstverständlich schien? 

In einer ersten Reihe liessen wir uns von Nichttheologen zu Lektüre anleiten, bevor 

dann Gäste aus der Theologie den Lead übernahmen. 

Mit dem Willen, uns zu ermutigen und das Vertrauen auf die biblischen 

Grundaussagen zu stärken, ging in der ersten Zusammenkunft der Arzt Thomas 

Schweizer in grossen Schritten, mit vielen assoziativen Blicken in Kleines und Grosses 

mit uns durch Genesis 1-3. Das machte uns überdeutlich, wie überreich diese Texte 

sind, und wie fordernd die Aufgabe ist, wenn man sie so lesen will, dass ein präziser 

Austausch eigenwillige Auslegungen zurückbindet und ein gemeinsames, 

auferbauendes Verstehen möglich macht. 

In der zweiten Zusammenkunft kontrastierte der Astrophysiker Werner Däppen den 

Anspruch auf Welterklärung, den missionierende atheistischen Naturwissenschaftler 

erheben, mit dem Problembewusstsein, das zwischen der Realität und ihrer Erklärung 

durch menschliche Erkenntnisse zu unterscheiden weiss – und das darum staunt über 

den klaren und zielgerichteten Bericht, den Genesis 1 bietet (ohne mythologische 

Göttergeburten u.ä.). Gleichzeitig hielt er kurz fest, weshalb er sich zu Geneis 1, nicht 

aber zu dem (sozusagen geistes-, sozial- und rechtswissenschaftlichen) Text Genesis 

2-3 äussere. 
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Einen ersten Schritt über die Naturwissenschaft hinaus taten wir an der dritten 

Zusammenkunft, an der uns der Chemiker Felix Ruther, der während Jahren für die 

Vereinigten Bibelgruppen gearbeitet hat, bei der Hand nahm. Wir bekamen Anteil an 

den Denkhilfen, mit denen er die biblischen Aussagen und das naturwissenschaftliche 

Erkennen in einen Einklang bringt, in dem eines das andere stützt und facettenreicher 

strahlen lässt. 

Marius Reiser ging als Sprachwissenschaftler und Theologe mit uns durch Genesis 2-3 

und plädierte dabei im Anschluss an Romano Guardini für eine symbolische Lektüre. 

Besonders eindringlich verwies er dabei auf das Rätsel der Sprache, das schon 

Alexander Humboldt in einem Anti-Darwinismus avant la lettre ins Feld geführt hat: 

Die Sprache lässt sich nicht aus naturimmanenten Prozessen erklären. 

Mich persönlich haben die Zusammenkünfte bestärkt in der Überzeugung, dass uns 

mit den Heiligen Schriften mehr gegeben ist, als einzelne Generationen aus ihnen zu 

schöpfen vermögen, und dass die Aufgabe, Neues und Altes aus diesem Schatz zu 

heben, uns im Moment vor zwei grosse Aufgaben stellt. Zum einen, die Bibel erneut 

als den Grundtext unserer Zivilisation ins Bewusstsein zu heben (und darum 

Sachkundige aus allen Wissensgebieten aufzufordern, sich explizit auf ihre Texte zu 

beziehen – auch, um uns Theologen zu belehren, zu beschämen, zu ermutigen…). 

Zum andern, dass wir gut daran tun, allzu schnelle und allzu pauschale 

Erklärungsmodelle zu vermeiden und in sich verschlossene Denkfiguren 

aufzuweichen, so dass die Texte in ihrem Reichtum zum Strahlen kommen. 

Das wiederum bestärkt mich in der Überzeugung, dass unserem Verein eine Aufgabe 

gegeben ist, die grösser und drängender ist als wir uns wünschen können – und die 

deshalb gut passt zu der Aussage des Apostels, dass Gott Menschen erwählt, die zu 

schwach sind, um seine Aufträge zu erfüllen, und dass er das tut, weil seine Torheit 

weiser und seine Schwachheit stärker sind als die Menschen. 

Effretikon, in der Pfingstwoche 2023 Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2023 

Im Verlauf des Jahres traf sich der Vorstand zu drei Sitzungen, in denen er zu klären 

versuchte, welchen Ertrag die intensive Beschäftigung mit den Eingangskapiteln der 

Heiligen Schrift abgeworfen hat, und welche Konsequenzen sich daraus für die 

Weiterarbeit unseres Vereins ergeben. 

Wie im Vorjahr waren auch die Zusammenkünfte in diesem Jahr Genesis 1 – 4 

gewidmet, nun aber aus jeweils dezidiert theologischen Perspektiven. 

Am 9. Januar nahm uns Tobias Siegenthaler mit in eine intensive Lektüre, die 

ausgehend von Genesis 3 eine Vielzahl von staunenswerten innerbiblischen 

Referenzen zum Leuchten brachte. Das hatte etwas unmittelbar Erfrischendes, das 

die zahlreichen Anwesenden gerne mit in ihre Aufgaben nahmen. 
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Am 6. März war der langjährige Systematiker in Zürich Ingolf U. Dalferth zu Gast mit 

einem Vortrag, den er später in der Theologischen Literaturzeitschrift publizierte. 

Eine aussergewöhnlich grosse Anzahl von Kolleginnen und Kollegen, auch recht viele 

Nichtmitglieder, die noch nie an einer Zusammenkunft teilgenommen hatten, folgten 

seinen packenden Ausführungen. Entgegen der Ausschreibung fokussierte er sich 

nicht auf den Wortlaut Genesis 3,5, sondern bot einen dialektisch hochgespannten 

Durchblick durch Genesis 1 bis 3, der die Geschöpflichkeit des Menschen im 

Gegenüber zum Schöpfer ins Zentrum stellte.  

Am schlechtestens besucht war die Zusammenkunft am 15. Mai mit der Kollegin 

Marie-Ursula Kind, die (selber Quereinsteigerin) mit uns die Geschichte vom 

Brudermord Kains auf dem Hintergrund ihrer Erfahrungen am Internationalen 

Strafgerichtshof in Den Haag bedachte. Es war frappierend, wie sich zentrale Motive 

des Bibeltextes im Selbstverständnis der Verantwortlichen für die Völkermorde 

wiederfinden. 

Als Zwischenbilanz konstatierte der Vorstand eine eigenartige Verwirrung und 

Überforderung, und seine Unfähigkeit, daraus klärende Erkenntnisse für ein Schaffen 

mit einer frischen Zuversicht festzuhalten. Auf meinen Antrag als Präsident beschloss 

er, der Mitgliederversammlung zu beantragen, in eine neue Form zu wechseln und im 

Jahr 2024 zu einem oder zu zwei Studientagen statt den bislang fünf, sechs 

Zusammenkünften an einem Nachmittag zu wechseln. 

An der Zusammenkunft, die am 19. Juni der Mitgliederversammlung voranging, 

stellte ich das, was ich persönlich dadurch gelernt zu haben meine, in das Licht des 

primum principium der theologischen Arbeit, so wie es Luther herausgearbeitet und 

in den Kämpfen seines Lebens bewährt hat. 

Die Mitgliederversammlung gab ohne grosse Diskussion ihr Einverständnis zu der 

vorgesehenen Änderung im Format der Zusammenkünfte. 

Am 6. November schloss sie ein Kreis. Der Einstieg in unsere Serie von 

Zusammenkünften zu Genesis 1 – 4 durch den Mediziner Thomas Schweizer wurde 

wieder aufgenommen durch die Beschäftigung eines Theologen mit der 

Beschäftigung eines Mediziners mit Genesis 1 vor gut hundert Jahren. Hans-Martin 

Rieger führte uns ein in die Vorlesung, in der sich Viktor von Weizsäcker im Semester 

1919/20 an die Aufgabe machte, auf der Grundlage von Genesis 1 eine neue 

Naturphilosophie zu lancieren. Faszinierend und vielfach erhellend war dabei die 

Diagnose, dass sich auf der Folie des Bibeltextes beschreiben lässt, wie sich die 

Entgottung, Entgeistigung, Entdinglichung, Entsinnlichung, Entlebendigung, 

Entseelung und Entwertung der Natur zu einer unheilvollen Herrschaft über die Natur 

entwickelte, zu der von Weizsäcker das kühne Gegenprogramm einer erneuten 

Vergeistigung der Natur entwarf. 

Die anschliessende Diskussion wurde leider derart verwirrend und missverständlich, 

dass sich bisher niemand im Stand gesehen hat, sie zusammenzufassen. Sie führte zu 
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mehreren persönlichen Anfragen an die Vorstandsmitglieder, ob der an der 

Mitgliederversammlung beschlossene Weg tatsächlich der richtige sei. 

Effretikon, im März 2024  Bernhard Rothen 

 

Jahresbericht 2024  

Auf Antrag des Vorstandes beschloss die Mitgliederversammlung am 19. Juni 2023, 

das Format ihrer Zusammenkünfte versuchsweise zu ändern: Statt der zwei-, 

dreistündigen Zusammenkünfte an einem halben Tag sollten wir zu einem oder zwei 

Studientagen einladen. Und die Mitgliederversammlung im Jahr 2024 sollte erst 

stattfinden, wenn ein Rückblick auf diese Veränderung einen Beschluss über die 

zukünftige Arbeitsform auf dieser Grundlage möglich macht. 

In der Folge traf sich der Vorstand drei Mal zu Sitzungen, an denen dieser Auftrag 

umgesetzt und Stücke weit modifiziert wurde. Die ursprüngliche Absicht, an einem 

Studientag mehrere Thesenreihen zu diskutieren, die die Quintessenz unserer 

Zusammenkünfte zu Genesis 1 – 4 aus je anderer Sicht zusammenfassen, liess sich 

nicht verwirklichen – aus dem einfachen Grund, dass entgegen unserem 

ursprünglichen Konsens nur ich als Präsident eine solche Thesenreihe verfasste. Diese 

erwies sich in der Diskussion als derart missverständlich, dass ich sie zu fünf Reihen 

mit insgesamt 365 Thesen ausweitete. So waren wir mit der Vorbereitung von einem 

Studientag zum Abschluss des langen Weges mit Genesis 1 – 4 beschäftigt. 

In der Zwischenzeit luden wir, wie bislang gewohnt, zu zwei Zusammenkünften an 

einem Montagnachmittag ein: Am 2. April 2024 gab uns unser Vorstandsmitglied 

Gian-Carlo Voellmy, fokussiert auf unsere Arbeit zu Genesis 1 – 4, Einblicke in seine 

(eben erst als Dissertation angenommene) Arbeit zum Ezechielbuch. Am 

2. September 2024 versammelten wir uns zu einem Austausch mit dem 

renommierten Sexualwissenschaftler Jakob Pastötter: Dieser richtete sein Wort zu 

Genesis 3,16b per Zoom aus Vietnam an uns und beantwortete anschliessend unsere 

kritischen Rückfragen. Das war seit langem das Beste, meinte anschliessend eines der 

wenigen anwesenden Mitglieder. Beide Zusammenkünfte waren inhaltlich 

substantiell, aber sehr schlecht besucht. 

Ein Kollege machte uns darauf aufmerksam, dass im Jahr 2028 das Jubiläum der 

Reformation im Stand Bern zu feiern sein wird, und dass er selber interessiert sei an 

Vorschlägen, wie das zum Segen der Kirchgemeinden inhaltlich gefüllt werden kann. 

Daraufhin konnten wir eine theologisch wohl informierte Arbeitsgruppe 

zusammenstellen. Nach einer ersten Zusammenkunft verschickten wir an unsere 

Mitglieder ein „Save the date“ für einen Studientag am 21. Juni 2025 zu diesem 

Anliegen. Als sich im Spätsommer der Synodalrat an die Gemeinden wandte mit der 

Frage, was sie sich von diesem Jubiläum erwarten, informierten wir ihn umgehend 

über unsere diesbezügliche Arbeit. In der Folge wurden wir eingeladen zu einem 

ersten Treffen des Vereins, der sich – von der Staatsarchivarin und dem Ordinarius 
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für Kirchengeschichte initiiert – der Finanzierung und Koordinierung der möglichen 

Jubiläumsfeierlichkeiten widmet (und zu dem auch die Kantonalkirche Bern-Jura-

Solothurn gehört). 

Am 2. November 2024 sammelten sich 21 Kolleginnen und Kollegen aus der ganzen 

Schweiz zu dem Studientag, den wir während des ganzen Jahres vorbereitet und 

beworben hatten. Fünf akademisch qualifizierte Referate führten in unterschiedliche 

Aspekte unserer Fragestellung ein. Sie machten deutlich, wie realitätsnah und weit 

gespannt diese Fragestellung ist (und wie willkürlich und realitätsfern 

arbeitstechnisch notwendige Abgrenzungen sind). Die abschliessende 

Diskussionsrunde konnte dementsprechend nur unbefriedigend sein. 

Für mich persönlich ist die Quintessenz dieses Studientages unerwartet klar: Ich 

meine, dass unser alltägliches Schaffen wenig Strahlkraft entfaltet, weil es geleitet 

wird von Erkenntnissen, die wir nicht konsequent genug vorantreiben, so dass sie die 

Realitäten unserer Zeit zutreffend beschreiben. Deshalb bleiben wir verfangen in den 

Bubbles von immer kleineren Gesinnungs- und pragmatischen 

Arbeitsgenossenschaften. Es liegt entsprechend viel daran, ob es uns gelingt (oder 

besser: ob Christus uns das in dem hohen Sinn von Jesaja 52,13 schenkt), die rechten, 

bescheidenen Formen zu finden, in denen wir unsere Erkenntnisfragmente in Rede 

und Gegenrede, Schritt um Schritt, so klären, begrenzen, ausweiten und schärfen 

können, wie das Psalm 119,105 verheisst. 

An der Mitgliederversammlung am 18. November wurde der Studientag einhellig als 

inhaltsreich, klärend und ermutigend gerühmt. Die kleine Schar der versammelten 

Mitglieder genehmigte den Zwischenbericht und fasste zwei weiterführende 

Beschlüsse: Die Vorbereitungsgruppe für das Reformationsgedenken verantwortet 

das Programm des Jahres 2025, und der Präsident streckt seine Fühler aus, ob sich 

Kollegen und Kolleginnen für eine intensivere Studiengemeinschaft finden. 

26. März 2025 Bernhard Rothen 


